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dem Verfahren, weite Textpassagen durch klangliche Aufsplitterungen, Verschränkungen,
gar durch Verschweigen dem unmittelbaren Verständnis zu entziehen, die äußere Schicht
dieses kompositorischen Gestus eines Zurücknehmens dar. Ihr entsprechen prägnante
gestalterische Verfahren innerhalb der Binnenstruktur: eine oft bis an die Grenze der
Hörbarkeit reduzierte Dynamik, mikrotonale Aufsplitterungen des einzelnen Tones, auch
die partielle Suspendierung instrumentaler Klangcharakteristika mittels einer durch spe-
zifische Spieltechniken hervorgerufenen Annäherung des Klangs an den eigenschafts- und
gleichsam ortlosen Sinuston. Letztere wiederum mag betrachtet werden als Chiffre für die
Koinzidenz von Entindividualisierung und Omnipräsenz, die der Protagonist im Verlauf
seiner Ich-Entwicklung anstrebt: Da es dem Hörer nahezu unmöglich ist, die Quelle eines
reinen Sinustons zu orten, vermag, entsprechend dessen Wahrnehmung, jeder einzelne
Raumpunkt der Ursprungsort dieses Tones zu sein. Möglicher Ursprung befindet sich nun
überall und gleichzeitig, bestimmter Ursprung ou-topos, nirgendwo.
Eingedenk der Tatsache, dass Wilfred Bion im Rahmen seines Containing-Modells
Denken als negative Fähigkeit betrachtete im Sinne einer Fähigkeit, Unsicherheit zu er-
tragen, repräsentiert die materiale und auch dramaturgische Gestaltung von Prometeo
nicht nur die Ich-Entwicklung des Protagonisten als dechiffrierbaren Inhalt des Werkes,
sondern darüber hinaus noch das Prinzip der Transformation dieses Inhalts.
Luigi Nonos Prometeo stellt unter diesem Gesichtspunkt den Modellfall einer gelunge-
nen ästhetischen Transformation destruktiver gesellschaftlicher Realität dar; darin liegt die
Relevanz dieses Werks begründet, und diese Relevanz ist eine ästhetische und eine gesell-
schaftliche zugleich.
Matteo Nanni (Freiburg i.Br.)
»Musik der ganzen Erde, aller Länder und Rassen«
Weltmusik und Globalisierung der Kultur: TELEMUSIK von
Karlheinz Stockhausen
Die Diskussion über den zum Schlagwort gewordenen Begriff ›Globalisierung‹ greift weit
über den bloß politisch-ökonomischen Diskurs hinaus. Parallel zur Ausbreitung des wirt-
schaftlichen Weltmarktes lässt sich auch im Bereich der Kultur eine analoge Entwicklung
beobachten, die als Globalisierung der Kultur benannt werden kann.
Das Empire materialisiert sich unmittelbar vor unseren Augen. Über mehrere Jahr-
zehnte hinweg, in deren Verlauf Kolonialregimes gestürzt wurden, und schließlich
unvermittelt, als die sowjetischen Grenzen des kapitalistischen Weltmarkts endgül-
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tig zusammenbrachen, waren wir Zeugen einer unaufhaltsamen und unumkehrbaren
Globalisierung des ökonomischen und kulturellen Austauschs. Mit dem globalen
Markt und mit globalen Produktionsabläufen entstand eine globale Ordnung, eine
neue Logik und Struktur der Herrschaft – kurz, eine neue Form der Souveränität.1
Mit diesen Worten beginnt Michael Hardts und Antonio Negris Buch Empire, eine der
gründlichsten Analysen zum Phänomen der Globalisierung, die in den letzten Jahren pub-
liziert worden ist. Hauptmoment der vorherrschenden Tendenz imperialer Souveränität
ist sowohl auf ökonomischer als auch auf kultureller Ebene die Integration des Fremden
durch dessen Vereinnahmung. Gleichzeitig mit der postkolonialen Ausbreitung des globa-
len Marktes wurde jede Differenz beseitigt; unabhängig von Klassenzugehörigkeit und
Rasse wurde jedem das Recht zugebilligt, potentieller Konsument zu werden: »In seinem
einschließenden Moment ist das Empire blind gegenüber Differenzen; in seiner Akzeptanz
ist es absolut indifferent.«2 In diesem Sinne entfallen jene an das nationalstaatliche Be-
wusstsein gebundene Kategorien wie »Innen und Außen«3, alles kann und soll in einem
allumfassenden »virtuellen Ort«4 – der Ökonomie – integriert werden. Kernmechanismus
der Weltwirtschaftsordnung ist geradezu eine totale Auflösung der Handelsgrenzen, die
jeden Integrationsprozess verhindern würden.
Während in der Zeit des Kolonialismus die Figur des Anderen und des Fremden als
diejenige definiert wurde, die sich in einem Raum außerhalb des Eigenen befindet, gibt
es mit der Auflösung der Begriffe ›Innen und Außen‹ streng genommen keinen Anderen
mehr: Alle Menschen sind gleich, alle Menschen werden gleichgemacht. Zwar impliziert
diese Entwicklung eine potenzielle Überwindung rassistischer und sexistischer Ausgren-
zung, verneint aber zugleich die Individualität des Anderen als fremd und andersartig, als
unverständlich und überraschend. Was in der globalisierten Kultur von der Andersheit
letztlich erhalten bleibt, ist der irreduzible Restbestand kultureller Differenzen, die durch
das Phänomen der Globalisierung selbst rasch zu einer Einheit gezwungen werden sollen.
Jahre bevor Worte wie Globalisierung und Weltmusik zum festen Bestand journalis-
tischer Alltagssprache wurden, äußerte Karlheinz Stockhausen im Zusammenhang mit
seiner 1966 entstandenen Komposition TELEMUSIK das Ideal einer Musik, die nicht
subjektiver Ausdruck seiner eigenen Persönlichkeit sein sollte, sondern eine »Musik der
ganzen Erde, aller Länder und Rassen«5. Während eines viermonatigen Aufenthaltes im
Studio für elektronische Musik des japanischen Rundfunks in Tokyo (Nippon Hoso Kyo-
kai) komponierte Stockhausen dieses Werk, das eine Synthese – im wahrsten Sinne des
Wortes – sehr unterschiedlicher Repertoires traditioneller Musik darbietet. Das elektro-
nische Medium ermöglichte dem Komponisten, Fragmente aus dem japanischen Gagaku,
1 Michael Hardt und Antonio Negri, Empire. Die neue Weltordnung, übers. von Thomas Atzert und
Andreas Wirthensohn, Frankfurt a.M. 2002, S. 9.
2 Ebd., S. 210.
3 Ebd., S. 198; vgl. auch S. 237ff.
4 Ebd., S. 200.
5 Karlheinz Stockhausen, »TELEMUSIK (1966)«, in: Texte zur Musik, Bd. 3, hrsg. von Dieter Schne-
bel, Köln 1971, S. 75.
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der Kabuki- und der Nô-Bühnenmusik mit balinesischem Gamelan, afrikanischer und
vietnamesischer Musik, mit spanischen Sevillanas und ungarischen Tänzen, mit chine-
sischer Virtuosenmusik und japanischen Tempelgesängen sowie mit einem Wiegenlied
und Indianer-Musik aus dem Amazonasgebiet ineinander zu verweben. Wie von selbst
stellt sich dabei die Frage nach dem Verhältnis zwischen kultureller Identität als einem
Phänomen der Abgrenzung und jener Einheit, in die die Komposition die differenten Iden-
titäten zusammenfasst. Das Problem der ›Integration‹ anderer Kulturen in das durch Tech-
nik geprägte Einheitsbild dieser Komposition bildet den Hintergrund, vor dem sich die
hier ausgeführten Erörterungen bewegen. In diesem Sinne soll TELEMUSIK im Hinblick
auf die Dialektik von Differenz und Vereinheitlichung zwischen Individualität kultureller
Phänomene und Globalisierung der Kultur untersucht werden.
Das in den verschiedenen Texten und Interviews Stockhausens verkündete Ideal einer
»Weltmusik«,6 die, bar jedes Subjektivismus und »durch Intermodulation zwischen alten,
›gefundenen‹ Objekten und neuen […] mit modernen elektronischen Mitteln geschaffenen
Klangereignissen«, eine »höhere Einheit«7 der Weltkulturen erreichen soll, hat bisher
sämtliche Deutungen dieses Werkes positiv oder negativ determiniert und somit keinen
Raum für unabhängige, vom musikalischen Werk ausgehende Interpretationen zugelassen.
Sowohl die orthodoxen Analysen mancher Stockhausen-Exegeten8 als auch die polemi-
schen Lesarten9 verfehlen in ihrem Kern den eigentümlichen politischen Gehalt dieser
Komposition. Ausgehend von punktuellen Beispielen soll hier das Verhältnis zwischen
›objet trouvé‹ und kompositorischer Verfahrensweise geklärt werden. Dabei soll zunächst
gezeigt werden, inwiefern die Materialien unterschiedlicher Herkunft ihrem kulturellen
und sozialen Zusammenhang (Ritual, Funktion, geschichtlicher Kontext) gewaltsam ent-
rissen und entfremdet werden, um in einem zweiten Schritt eine dem Werk innewohnende
Kritik dieser gewaltsamen Aneignung des Fremden ans Licht zu bringen.
Die ursprünglich fünfkanalige Tonbandkomposition TELEMUSIK besteht aus 32 kur-
zen Teilen, deren Dauern nach den Zahlenverhältnissen der Fibonacci-Reihe geregelt sind.
Der Beginn jeder Struktur wird durch eines von fünf verschiedenen Schlaginstrumenten
6 Vgl. Karlheinz Stockhausen, »Interview über TELEMUSIK«, in: ebd., S. 79–84, sowie ders., »Welt-
musik«, in: Texte zur Musik, Bd. 4, hrsg. von Christoph von Blumröder, Köln 1978, S. 468– 476. Zum
Begriff der Weltmusik sei lediglich auf Gernot Gruber, »Stockhausens Konzeption der ›Weltmusik‹ und
die Zitathaftigkeit seiner Musik«, in: Internationales Stockhausen-Symposion 1998. Musikwissenschaftliches
Institut der Universität zu Köln, hrsg. von Imke Misch und Christoph von Blumröder, Saarbrücken 1999,
S. 108f. verwiesen.
7 Stockhausen, » TELEMUSIK (1966)«, S. 76.
8 Vgl. Peter W. Schatt, »Universalismus und Exotik in Karlheinz Stockhausens ›Telemusik‹«, in:
Musica 4 (1989), S. 315–320, Johannes Fritsch, »TELEMUSIK . Fragmente des Verstehens«, in: Inter-
nationales Stockhausen-Symposion 1998, S. 177–185 und den bisher ausführlichsten Text zu dieser Komposi-
tion von Marcus Erbe, »Karlheinz Stockhausens TELEMUSIK (1966)«, in: Kompositorische Stationen des
20. Jahrhunderts, hrsg. von Christoph von Blumröder, Münster 2004, S. 129–171.
9 Vgl. Jürg Stenzl, »Orientfahrten«, in: Zum Aspekt des ›Nationalen‹ in der Neuen Musik, hrsg. von Die-
ter Rexroth (= Veröffentlichungen des Paul-Hindemith-Instituts 3), Mainz 1979, S. 124 –126 und Peter
Niklas Wilson, »Das andere als Fremdes und Eigenes. Die Neue Musik und ihr Zugriff auf die Musiken
der Welt«, in: MusikTexte 26 (1988), S. 3–6.
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markiert, die mal mehr, mal weniger elektronisch überarbeitet worden sind. Neben den
vorgefundenen Klangquellen aus unterschiedlichen kulturellen Kreisen Asiens, Afrikas,
Südamerikas und Europas verwendete Stockhausen auch synthetisch erzeugte Klänge, die
aus durchsichtigen und klar definierten Klangflächen bestehen.
Nach den ersten beiden Strukturen, die fast ausschließlich aus elektronischen Mate-
rialien bestehen, taucht in der dritten Struktur das erste Fragment vorgefundener Musik
auf: Es handelt sich um das Stück Etenraku aus der Tradition der japanischen Hofmusik
Gagaku. Das Klangbild ist durch die schwankende Intonation der einzelnen Töne sowie
durch die besondere Klangfarbe der eigenen Gagaku-Instrumente geprägt. Nach einer
kurzen Einleitung der Ryûteki-Flöte wird eine elegante und schlichte Melodie gemeinsam
mit der Hichiriki-Oboe, dem Hauptinstrument des Gagaku, vorgetragen und variiert. Sie
wird durch ausgehaltene Akkorde der Mundorgel – die fast wie Cluster wirken –, durch
die Zither (Sô) sowie durch unterschiedliche Perkussionsinstrumente: hängende Fasstrom-
meln, Bronzegong (Shôko) und vor allem durch die kleine Zylindertrommel (Kakko) mit
ihren charakteristischen accelerando-Gesten begleitet.
Notenbeispiel 1: Etenraku, aus: K. Stockhausen, TELEMUSIK, Partitur, UE 14897, Wien 1969, S. 9,
© Universal Edition A.G., Wien
In der dritten Struktur bestehen die ersten vier Spuren aus synthetisch erzeugten Klängen,
während auf der fünften Spur die elektronisch manipulierte Komposition Etenraku zu
hören ist. Stockhausen verarbeitete dieses Stück mittels einer Kombination von mehreren
Geräten: zwei Ringmodulatoren und drei Filter (Gagaku-Schaltung). Das Resultat von Ring-
modulator A (Notenbeispiel 2, flaches Oval) ergibt eine sehr hohe, an die Grenzen des
Hörbaren reichende amorphe Klangschicht; aus dem Ringmodulator B (Notenbeispiel 2,
oval umrahmt) ist hingegen das elektronisch verfremdete Klangspektrum des Stückes
etwa auf der originalen Tonhöhe zu hören. Während sich aus dem Klangdestillat des Ring-
modulators A kaum die originale Komposition heraushören lässt, ist sie beim Ausgang
des Ringmodulators B deutlich zu erkennen. Im Laufe dieses Abschnitts ist die Melodie
von Etenraku lediglich an zwei Stellen deutlich erkennbar (der Anfang der Melodie bei 8’’
und die aufsteigende Bewegung der Hichiriki und Ryûteki von 21’’ bis 34’’ – in den Noten-
beispielen 1 und 2 eingerahmt), ansonsten ist nur ein sehr helles und filigranes Klangband
zu hören. Sowohl durch die Ringmodulation als auch durch die Vermischung mit den
synthetischen Klängen sind hier die Grundzüge der traditionellen japanischen Musik bis
zur Unkenntlichkeit entstellt. Das elektronisch verarbeitete und extrem hoch transponierte
Material des Ringmodulators A vermischt sich nach dem Prinzip der ›Intermodulation‹
mit synthetischen Klangflächen in den Spuren I bis IV . Die heterogenen Materialien
werden hier durch das elektronische Medium so weit destilliert, dass sie einander ange-
glichen werden.
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Notenbeispiel 2: Struktur 3 aus: K. Stockhausen, TELEMUSIK, Partitur, S. 3, © Universal Edition
A.G., Wien
Die Fragmente fremder Musikkulturen sind in TELEMUSIK keineswegs im Sinne einer
postmodernen Collage bloß aneinandergereiht, sondern untereinander höchst vermittelt.10
Stockhausens Idee einer musikalischen Synthesis,11 bei der sich »die früheren Gegensätze
von Alt und Neu, von Fern und Nah, von Bekannt und Unbekannt«12 auflösen, impliziert
ein traditionelles dialektisches Denkmuster. Die unterschiedlichen, fremden Traditionen
werden zu Momenten einer, im hegelschen Sinne aufzufassenden, dialektischen Bewegung.
Im Banne des vereinheitlichenden Identitätsprinzips werden sie auf einer höheren Ebene
10 Vgl. dazu Thomas Ulrichs Diskussionsbeitrag in Minoru Shimizu, »Was ist Plura-Monismus?«, in:
Internationales Stockhausen-Symposion 1998, S. 125, sowie Erbe, »Karlheinz Stockhausens TELEMUSIK
(1966)«, S. 144ff. und 154ff.
11 In einem Gespräch zu TELEMUSIK verneint zwar Stockhausen, mit seiner Musik eine Synthese der
verschiedenen Traditionen anzustreben (vgl. Stockhausen, »Interview über TELEMUSIK«, S. 83). Jahre
später jedoch behauptet er: »Es kommt mir heute – nach zehn Jahren dieses Versuches einer Synthese
zwischen der japanischen Tradition und modernen Formen der musikalischen Komposition – so vor,
als ob die Gefahr einer äußerlichen Verwendung alter japanischer Instrumente (die nur modale Skalen
erlauben) bestehen bleibt«. Karlheinz Stockhausen, »Moderne Japanische Musik und Tradition«, in:
Texte zur Musik, Bd. 4, S. 457.
12 Karlheinz Stockhausen, »Programmtext vom 3. VII. 1969«, in: Texte zur Musik, Bd. 3, S. 115.
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zu einer qualitativ neuen Einheit aufgehoben: Ihre nichtidentische Besonderheit fällt somit
einer neuen Identität zum Opfer. Wäre Versöhnung, nach Adornos Wort, als »Kommunika-
tion des Unterschiedenen«13 zu denken, so stehen wir hier eher vor einer Kommunikation des
Gleichgemachten. Die Musik der fremden Traditionen wird zu dem gemacht, was sie nicht
ist: elektronische Musik. Dabei ist aber das Resultat – wie in Hegels Philosophie – keines-
wegs undifferenziert: Durch die elektronische Verarbeitung und Kombination ergeben
sich höchst detaillierte Mikrostrukturen, die jedoch die ursprüngliche Physiognomie des
Fremden zerstören.
In der Struktur 22 wird die Rücksichtslosigkeit dieses Aneignungsakts zum musika-
lischen Ausdruck des Werks. Hier werden am Anfang vier verschiedene Quellen über-
einander geschichtet: zwei japanische Tempelgesänge, die Muschel-Musik der Omizutori-
Zeremonie aus dem Todaiji-Tempel in Nara und ein Wiegenlied der Jahave-Indianer
aus dem Amazonas. Sämtliche Musikfragmente sind durch die doppelte Ringmodulator-
Schaltung (Gagaku-Schaltung) verarbeitet, der Ringmodulator B steht im Vordergrund,
so dass die originalen Klänge klar erkennbar sind. Durch die elektronische Modulation
dieser verschiedenen Fragmente sowie durch die weitere Fragmentierung der einzelnen
Materialien wird der eigentümliche musikalische Gehalt der Originalmusik radikal ver-
ändert. Die rituellen Tempelgesänge werden ihrer religiösen Funktion beraubt, die aus
der Kegon-Schule des Nara-Buddhismus stammende Wasser- und Feuerzeremonie des
Omizutori wird aus ihrem rituellen Frühlingskontext entrissen und das Wiegenlied wird
von seinem beschützenden und bergenden Charakter entfremdet. So transformieren sich
die ruhigen, fallenden kleinen Sekunden der Frauenstimme in eine Art Klagegesang der
Unterdrückten, und die körnige Klangfarbe der Mönchgesänge erhält einen bedrohlichen
Charakter; die seufzerähnlichen Töne der Muschel-Musik wirken wie in weiter Ferne
schreiende Menschenstimmen.
Immer wenn in dieser Tonbandkomposition die Originalmusik deutlich erkennbar
ist, ereignet sich ein überraschendes Phänomen. Gegenüber dem Hörenden wirken die
Musikfragmente nicht mehr fremd und andersartig, sie stehen vielmehr in einem ihnen
selbst gegenüber fremden Raum. Der Gesang der Mutter, die leisen Gebete der Mönche
und die ›hu‹-Schreie der Suyai-Indianer werden durch die elektronischen Apparaturen
ihrem originalen Kontext entfremdet. In dieser Passage waltet nicht »Harmonie und
Eintracht«14, genauso wenig wie hier der »Entwurf eines friedlichen Zusammenlebens
der Menschheit in einer allumfassenden ›Weltmusik‹«15 vergegenwärtigt wird. Vielmehr
bringt TELEMUSIK, an dieser Stelle vielleicht am eindringlichsten, das Leiden jener na-
menlosen Menschen zum Ausdruck, die von fremder Hand unterdrückt wurden. Es ist
ein Schrei gegen die Entfremdung jener Kulturen, die zu einer globalisierten Einheit for-
ciert worden sind. Wie von dem mythologischen Riesen und Räuber Prokrustes in vorge-
13 Theodor W. Adorno, »Zu Subjekt und Objekt«, in: Gesammelte Schriften, Bd. 10,2: Kulturkritik und
Gesellschaft II, hrsg. von Rolf Tiedemann, Frankfurt a.M. 1977, S. 743.
14 Erbe, »Karlheinz Stockhausens TELEMUSIK (1966)«, S. 138.
15 Christoph von Blumröder, Die Grundlegung der Musik Karlheinz Stockhausens, Stuttgart 1993, S. 158.
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formten Strukturen eingespannt, sind hier die Fragmente musikalischer Fernkulturen
Mahnmale einer gewaltsamen Globalisierung der Kultur.
Wenn, wie Stockhausen selber sagt, mit TELEMUSIK »eine wirkliche Integration«
der unterschiedlichen Elemente, »so etwas wie eine universale Musik«16 angestrebt wird,
so müsste dies, der Absicht des Komponisten nach, »ohne Nivellierung und gegenseitige
Zerstörung«17 geschehen. Dass die hier implizierte Vorstellung einer universalen Musik18
jedoch erst durch die Mittel der elektronischen Musik realisiert werden konnte, bezeugt,
dass das beabsichtigte versöhnende Zusammentreffen unterschiedlicher Weltkulturen nur
unter der Hegemonie der Technik hochindustrialisierter Länder geschehen konnte.19
Entspricht aber die versöhnende Intention einer »einheitliche[n] E r d k u l t u r«20 dem
Gehalt von TELEMUSIK? Liegt dieser Komposition vielleicht nicht eine tiefere kritische
Schicht zugrunde? Wie aus den analytischen Beobachtungen hervorgegangen ist, stehen
die elektronischen Verfahrensweisen mit ihrer vereinnahmenden Geste offenbar imWider-
spruch zum Ideal einer Weltmusik, bei der die jeweilige Identität des Anderen nicht zer-
stört und nivelliert wird. TELEMUSIK scheint eher die gewaltsame Gleichmachung zum
Ausdruck zu bringen als eine gewaltlose Vereinheitlichung. Es wäre aber falsch, deshalb
das Werk als Affirmation dieses Zustandes zu verstehen, vielmehr werden in diesemWider-
spruch die realen politischen und kulturellen Konflikte durch die Musik vergegenwärtigt.
Darin zeigt sich der kritische Stachel: Kritik an Nivellierung kultureller Differenzen
durch Mimesis. Der politische Gehalt dieses Werkes lässt sich genau dort erblicken, wo die
Musik das zeigt, was durch die Gleichschaltung individueller Ausdrucksweisen geschieht.
Der vereinheitlichte Ausdrucksmodus dieser Komposition denunziert letztlich die Ein-
dimensionalität globalisierter Kultur. Um Negris und Hardts Worte zu paraphrasieren,
könnte man von TELEMUSIK sagen: Das Empire materialisiert sich hier unmittelbar
vor unseren Ohren. Denn Stockhausens Werk vermag es, durch das überwältigende Bild
der Uniformierung von Differenzen, den verborgenen Mechanismus einer globalisierten
Kultur bloß zu legen.
16 Stockhausen, »Interview über TELEMUSIK«, S. 80.
17 Stockhausen, »Programmtext vom 3. VII. 1969«, S. 114.
18 Mehrfach spricht Stockhausen von einem »universalen Denken«; Stockhausen, »Interview über
TELEMUSIK«, S. 80. In der Assimilation des Fremden »nicht […] durch einen administrativen Akt,
sondern wirklich verbunden in freier Begegnung ihres Geistes« besteht für ihn die Idee von TELE-
MUSIK ; Stockhausen, »TELEMUSIK«, S. 76.
19 »Die integrierende Kraft«, sagt Stockhausen selbst, »drückt sich aus in den technischen Mitteln, die
wir verwenden.« Stockhausen, »Interview über TELEMUSIK«, S. 83.
20 Ebd.
